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Bernd Köstering wurde 1954 in Weimar/Thüringen ge-
boren und lebt heute in Offenbach am Main. 2010 gab 
er sein Debüt als Krimiautor und veröffentlichte seitdem 
acht Kriminalromane sowie zahlreiche Kurzgeschichten 
und Krimirätsel. Er entwickelte zusammen mit dem 
Gmeiner-Verlag das Genre des Literaturkrimis, in dem 
ein bekanntes Werk der Weltliteratur den jeweiligen Fall 
auslöst oder auflöst. Seine Goethekrimis um den Privat-
ermittler Hendrik Wilmut haben unter Fans inzwischen 
Kultcharakter. Neben dem Schreiben gilt seine Leiden-
schaft drei Damen und drei Gitarren.

H E U T E  S T I R B S T  D U !  Der Goetheexperte Hendrik Wilmut 
versucht, sein Leben nach dem Mordanschlag auf seine Frau Hanna neu 
zu sortieren. Dabei erfährt er, dass sein Freund Richard Volk, Krimi-
nalhauptkommissar in Frankfurt am Main, zwei ungeklärte Todesfälle 
bearbeitet. Sowohl Marianne S. aus Frankfurt als auch Elisabeth M. aus 
Offenbach sind nach Ansicht der Ärzte eines natürlichen Todes gestor-
ben. Doch Richard Volk plagen Zweifel. Als der pensionierte Kriminal-
beamte Siggi Dorst von dem ähnlich gelagerten Fall der Wilhelmine B. 
aus Jena berichtet, hat Wilmut einen unerhörten Verdacht. Denn alle 
Frauen tragen einen der Vornamen von Goethes Herzdamen. Aber da-
mit steht er zunächst alleine da und kämpft gegen seine Freunde, einen 
konservativen Kripochef und eingefahrene Abläufe im Polizeiapparat. 
Beim furiosen Finale in Goethes Gartenhaus zeigt Wilmut mehr Mut, 
als er sich selbst je zugetraut hätte. Gelingt es ihm, die bedrohte Chris-
tiane S. aus Weimar zu retten?
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P R O L O G

Sie hatte zwei Wochen lang geschlafen. Hendrik sah noch 
einmal auf den Kalender. Tatsächlich, vom 13. September 
bis heute. Die Ärzte hatten sich sehr distanziert ausge-
drückt: »Ihre Frau liegt im Koma.« Hendrik konnte die-
sen Ausdruck nicht leiden. »Hanna schläft!«, hatte er sich 
angewöhnt zu sagen und näherte sich auf diese ihm eigene 
Art dem Wort »Winterschlaf«. Ein Winterschlaf war nichts 
Beunruhigendes und verhieß ein frohes Erwachen im Früh-
ling.

Die Stationsärztin hatte mehrmals darauf hingewiesen, 
dass sie nicht wüsste, ob und wann Hanna wieder aufwachte. 
Sie hatte nie den Mut gehabt, ihm das ins Gesicht zu sagen, 
murmelte es beiläufig, während sie sich über Hannas Bett 
beugte, oder erwähnte es in Hendriks Beisein gegenüber 
einer Krankenschwester – als wenn die es nicht wüsste. 
Natürlich wusste Hendrik es auch, doch er war ein Freund 
klarer Botschaften und hätte ein offenes Gespräch geschätzt.

Viele Stunden hatte er in den vergangenen zwei Wochen 
an Hannas Bett gesessen, leise mit ihr geredet, für sie 
Gedichte rezitiert oder gesungen. Immer dasselbe Lied. 
Und viele Nächte hatte er zu Hause auf dem Küchenstuhl 
zugebracht, am Fenster, mit Blick auf den kleinen Park an 
der Bodenstedtstraße, lethargisch auf die Uneinsamkeit 
wartend. Mehr als sonst hatte er darüber nachgedacht, wie 
es wäre, für immer allein zu sein. Ohne Ansprache, ohne 
Austausch, selbst wenn es nur ein paar unbedeutende Sätze 
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wären. Ohne gemeinsame Mahlzeiten an einem liebevoll 
gedeckten Tisch oder locker in der Küche stehend, in einer 
Hand ein Brötchen, in der anderen ein Bierglas. Ohne die 
vertrauten Berührungen und das gegenseitige Wärmen unter 
der Bettdecke. Er hatte sich geschworen, daran zu denken, 
wenn Hanna aufwachte, wohl ahnend, dass es schwer wer-
den würde. Schnell konnte ihn der Alltag wieder einholen. 
Der Alltag – dieses harmlos daherkommende Monster, das 
schon so viel Lebensfreude und Liebeswahrhaftigkeit unter 
sich begraben hatte.

Natürlich würde Hendrik eines Tages ohne Hanna sein. 
Bisher hatte er fest daran geglaubt, diesen Planeten vor sei-
ner Frau zu verlassen. Doch dann war das umgekehrte Sze-
nario mit Macht herangerückt, und er merkte, dass ihm 
seine imaginäre Variante besser gefiel. Er sah sich selbst 
in einem lichtdurchtränkten Wolkenmeer schweben, und 
dieses Bild im Gemenge seiner Fantasie behagte ihm mehr 
als die Vorstellung, ohne Hanna in der mit Gemeinsamkeit 
gefüllten Wohnung ausharren zu müssen.

Die Dämmerung schlich sich in die Küche wie ein grauer 
Dieb. Vor zwei Stunden hatte der Professor angerufen und 
ihm verkündet, dass Hanna aufgewacht sei. Er müsse noch 
einige neurologische Untersuchungen durchführen, dann 
könne Hendrik sie besuchen, gegen Abend, er melde sich 
wieder.

In den Tagen zuvor hatte Hendrik die Dämmerung als 
willkommenen Gast hereingelassen, war ohne sich zu rüh-
ren sitzen geblieben, bis es dunkel geworden war. Jetzt stand 
er auf und schaltete das Licht ein. Kurz darauf klingelte 
das Telefon.

*
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Sie hatte sich in die Lüfte erhoben, fühlte sich leicht, flog 
hoch und weit. Die Stadt lag unter ihr, das Land glich dem 
Garten ihrer Mutter, sie schwebte höher, die Erdkugel sah 
aus wie ein vergessener Kinderball im Rinnstein. Jemand 
rief einen Namen. War es ihr Name? Wer rief da? Wäh-
rend sie höher und höher gezogen wurde, spürte sie Angst, 
tiefe, wahrhaftige Angst. Irgendwann musste das doch auf-
hören! Dann nahm sie etwas wahr, das einem Schutzschild 
ähnelte, direkt über ihr. Es erinnerte sie an die Schildkröte 
ihrer Großeltern. Unter dem Schutzschild blieb sie förm-
lich hängen, fühlte sich wie ein reifer Apfel, der nicht vom 
Baum fallen konnte. Sie meinte, eine Stimme zu hören, die 
eines Märchenerzählers. War das ihre Großmutter? Nein, 
eine Männerstimme, aber der Großvater hatte ihr nie vor-
gelesen. Immer wieder die gleichen Sätze, im subtilen Stak-
kato, so als wollte man ihr etwas einbläuen, ähnlich den Kir-
chenliedern im Konfirmationsunterricht. Sie wehrte sich 
zunächst, merkte dann jedoch, dass es ihr guttat, mehrmals 
dieselben Zeilen zu hören, die Worte zu spüren und einzu-
atmen. Wieder und wieder.

Endlich gab der Apfelbaum sie frei. Sie fiel nicht langsam, 
so wie die Dämmerung zu Hause herabsegelte, sondern 
schnell wie ein Stein, so wie die Dämmerung am Äqua-
tor hereinbricht. Sie fürchtete, auf die Erde zu schlagen, 
wehrte sich mit Händen und Füßen, schrie, sah, dass alles 
weiß war um sie herum, schrie noch mehr, bis ein älte-
rer, grauhaariger Herr erschien, sich über sie beugte und 
mit einer sonoren Stimme erklärte, er hieße Professor … – 
den Nachnamen verstand sie nicht. Daraufhin wollte sie 
etwas sagen, war sich allerdings nicht sicher, ob sie spre-
chen konnte. »Lassen Sie sich Zeit!«, sagte der Professor 
in einer gütigen Art, und langsam, stockend, fast stotternd 
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brachte sie einen Satz heraus: »Pro…fessor … ist ja … ein 
komischer … Vorname!«

Daraufhin hörte sie einige Menschen lachen und ver-
zog selbst den Mund zu einem leisen Lächeln. Zu mehr 
reichte es nicht, denn ihr Kopf schmerzte. Sie könne noch 
etwas schlafen, hieß es, doch das wollte sie nicht, denn sie 
befürchtete, wieder ins Fliegen zu kommen. Sie sprach nicht, 
sondern beobachtete, wie der Professor sie abhorchte und 
seinen Finger vor ihren Augen hin und her bewegte. Irgend-
wann später spürte sie eine Hand in der ihrigen und sie tat 
das, was sie am besten konnte: lachen und weinen zur sel-
ben Zeit. »Willkommen zurück!«, sagte Hendrik. 
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1 .  W O C H E

Elisabeth Müller
Frankfurt a. M., Montag, den 6. Oktober, abends

Hendrik Wilmut hätte eigentlich ein Literaturseminar für 
den nächsten Tag vorbereiten müssen. Aber dazu kam es 
nicht. Stattdessen tigerte er unruhig durch die Wohnung in 
der Bodenstedtstraße, hatte Hunger, doch der Kühlschrank 
war leer, suchte ein Restaurant, wollte dort aber nicht allein 
sitzen. Er überlegte, wen er anrufen konnte.

Sein Freund Richard Volk, der war ein Kandidat. Richard 
war eigentlich alleinstehend, derzeit bahnte sich jedoch eine 
Beziehung mit Monika an. Wahrscheinlich würde er lieber 
mit ihr ausgehen. Oder das Kommissariat 11 im Frankfur-
ter Polizeipräsidium nahm ihn wieder einmal in Beschlag 
mit einem Verbrechen gegen Leib und Leben. Im Moment 
des Zauderns fiel Hendriks Blick auf einen Gutschein, der 
unter einem bunten Kühlschrankmagneten klemmte: ein 
2:1-Coupon, mit dem man zu zweit im französischen Res-
taurant Le Patron am Mainufer speisen konnte, aber nur 
eines der beiden Hauptgerichte bezahlen musste. Er griff 
zum Telefon. Richard sagte sofort zu.

Ohne den Gutschein wäre Hendrik wohl nicht auf die 
Idee gekommen, dort zu essen, denn der Patron rief Preise 
auf, die weder zum Gehalt eines Hochschuldozenten noch 
zu dem eines Kriminalhauptkommissars passten.

Sie hatten sich um 19 Uhr vor dem Restaurant verabre-
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det. Hendrik war von seiner Wohnung aus gelaufen, und 
als er den Treffpunkt erreichte, war es 19.15 Uhr. Richard 
wartete bereits.

»Sorry, ich musste noch … was erledigen«, sagte Hen-
drik. »Und als ich auf die Uhr sah, war es plötzlich sieben. 
Bin sogar gerannt hierher.«

Richard gab ihm die Hand und nickte jovial, so als 
wollte er dadurch zum Ausdruck bringen, dass er Hend-
riks Unpünktlichkeit gewohnt war.

Sie nahmen ihre Plätze ein, Richards Stuhl knirschte 
unter seinem Gewicht, hielt ihm jedoch stand. Sie bestell-
ten das Essen und eine Flasche Rotwein.

»Erzähl von Hanna, Junge, wie geht es ihr?« Richard 
schien ungeduldig auf Neuigkeiten zu warten.

Hendrik lächelte. »Es geht ihr recht gut. Der Professor 
meint, in Anbetracht der zweiwöchigen Schlafphase gehe 
es ihr sogar sehr gut. Die ersten Tage konnte sie kaum spre-
chen, das lag wohl an dem Beatmungsschlauch. Jetzt ist sie 
seit gut einer Woche wieder wach. Sie läuft auf der Station 
hin und her, noch recht matt, aber es wird besser. Über-
morgen darf sie nach Hause. Ich …« Hendrik konnte nicht 
weiterreden.

Richard legte ihm behutsam die Hand auf den Arm. »Ich 
bin so froh! In erster Linie für Hanna und dich.«

Hendrik nickte.
»Siggi und ich waren an diesem Abend allerdings auch 

im Café«, fuhr Richard fort. »Und … ich hätte es mir nie 
verziehen, wenn Hanna …«

Hendrik war zunächst überrascht. Doch dann verstand er. 
»Ja, ich weiß, was du meinst. Ihr habt nichts falsch gemacht, 
überhaupt nichts. Dennoch macht man sich Vorwürfe, man 
glaubt, eine gewisse Schuld zu tragen. Ich kenne das.«
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»Du meinst deine … also die Sache mit Nadine Moser?«
»Ja, die verfolgt mich immer noch. Sie macht mir ein-

mal schöne Augen und ich falle sofort drauf rein – was war 
ich für ein Idiot! Und die Folgen für Hanna …« Hendrik 
schüttelte den Kopf.

»Stimmt«, sagte Richard. »Aber das hätte vielen Män-
nern passieren können, mir auch. Wir sind da irgendwie … 
evolutionär benachteiligt.«

Hendrik quälte sich ein kurzes Lächeln ab.
»Außerdem hatte Nadine es auf dich abgesehen«, sagte 

Richard. »Aus Gründen, die mit Männern und Frauen und 
der Evolution nichts zu tun haben. Sie wollte dich aushor-
chen.«

»Ich weiß. Trotzdem quält mich dieses verdammte 
schlechte Gewissen.«

»Ja«, sagte Richard. »Hab Geduld, die Zeit wird’s rich-
ten.«

Hendrik nickte. »Hoffentlich. Nietzsche hat mal gesagt, 
das schlechte Gewissen baut auf Schmerz. Es wird etwas 
eingebrannt, das nicht aufhört, wehzutun. Genau so fühle 
ich mich derzeit.«

Die Kellnerin brachte den Wein und erläuterte mit einem 
netten französischen Akzent, wo genau aus Burgund der 
gute Tropfen herkam und in welche Geschmacksrichtung 
er tendierte. Sie entkorkte die Flasche und goss ein. Die bei-
den Männer stießen auf Hannas Gesundheit an.

»Kann sie sich eigentlich noch an den 13. September erin-
nern?«, fragte Richard.

Hendrik wiegte den Kopf hin und her. »Sie sagt nein 
und die Ärztin hält eine Teilamnesie für möglich. Ich bin 
nicht sicher, vielleicht erinnert sie sich daran, will es aber 
verdrängen. Wäre ja verständlich.«
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Richard machte eine zustimmende Handbewegung. »Es 
wird eine Weile dauern, bis sie voll bei sich ist.«

»Das stimmt, aber ich mache mir natürlich Gedanken, 
wie es weitergehen soll, mit ihr und mit dem Café.«

»Ach so, ja …«
»Momentan läuft alles über Esra, sie war ja schon vorher 

Hannas große Stütze. Zwei meiner Studenten, Frank und 
Sascha, die helfen ihr und organisieren regelmäßig Aus-
hilfskräfte. Ich schaue auch ab und zu rein. Das läuft ganz 
gut … ein paar Wochen, zwei bis drei Monate vielleicht, ist 
allerdings keine Dauerlösung.«

Richard nickte. »Meinst du, Hanna kann das Café je 
wieder betreten?«

Hendrik hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.« Die 
Szene vom 13. September drängte sich in seine Gedanken, 
er wollte das nicht, aber die Erinnerung war zu mäch-
tig. Er sah sich selbst im Café stehen und panisch nach 
Hanna rufen, die in der Küche eine Weinflasche öffnete. 
Die Weinflasche. Nadine Moser hatte mit einer Kanüle 
den Korken durchstochen und Gift eingefüllt. Hendrik 
rannte, Siggi schrie, Richard rief hinter ihm her. Zu spät. 
Hanna meinte noch, der Wein schmecke gut. Dann sackte 
sie zusammen. Es fielen Schüsse. Durch die Fenster, er 
musste sich auf den Boden werfen, konnte Hanna nicht 
helfen. Nadine Moser war eine gute Schützin, aber Hen-
drik hatte sie besiegt, mit der List und der Verzweiflung 
des Liebenden.

»Woran denkst du?«, fragte Richard.
»Ach, nichts!«
Richard nickte. Er wusste wahrscheinlich, worüber Hen-

drik nachdachte, doch aus Rücksicht auf seinen Freund 
wollte er es nicht aussprechen.
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»Die im Krankenhaus haben eine Reha für sie beantragt«, 
sagte Hendrik. »Wahrscheinlich in Bad Homburg.«

»Das ist gut! Habt ihr schon einen Termin?«
»Nein, bisher nicht. Übrigens, fürs Wochenende habe ich 

Siggi und Ella eingeladen. Sie waren ja auch dabei, bei der 
Schießerei im Café, vielleicht löst ein Wiedersehen Hannas 
Erinnerung. Hast du Lust, dazuzukommen? Vielleicht am 
Samstagabend?«

»Gerne, wenn es nicht zu viel wird für Hanna.«
Hendrik lächelte und war froh über Richards offene und 

unkomplizierte Art. Trotzdem hatte er plötzlich das Gefühl, 
zu viel von sich und Hanna geredet zu haben. Er mochte es 
nicht, wenn die Unterhaltung zu einseitig verlief.

»Wie geht’s Monika?«, fragte er.
»Weiß nicht«, brummte Richard. »Sie ist wieder zurück-

gegangen nach Würzburg.«
»Oh, schade. Was war los? Dein Beruf?«
»Ja, auch, ich hatte einfach zu wenig Zeit für sie. Abge-

sehen davon sind diese Datingportale definitiv nicht das 
richtige Medium, um sich kennenzulernen. Schon gar 
nicht für Ü50-Kandidaten wie Monika und mich. Von 
wegen alle elf Minuten verliebt sich ein Single … und so 
weiter.«

Ein Kellner erschien mit den Speisen, die auf einem Ser-
vierwagen angerichtet waren.

Während des Essens beobachtete Hendrik seinen Freund. 
Richards blonde Haare sahen aus, als sei er im Laufe des 
Tages mehrfach mit ungeduldigen Handgriffen durch sie 
hindurchgefahren. Die Falten, die von seinen Mundwin-
keln schräg nach oben liefen, stachen scharf ins Gesicht.

»Du wirkst etwas – wie soll ich sagen? – rastlos. Monika 
oder die Arbeit?«



16

Richard sah ihn an. »Dir kann man nichts vormachen.« 
Er lächelte gequält. »Mehr die Arbeit.«

»Geheimsache oder kannst du darüber reden?«
»Lass uns erst einmal essen, dann erzähle ich dir davon.«
Hendrik bemerkte, dass Richard seiner Frage nach dem 

Vertraulichkeitsstatus ausgewichen war, und beschloss, bes-
ser nicht nachzuhaken, dafür aber mit den Informationen, 
die sein Freund im Laufe des Abends preisgeben würde, 
sehr vorsichtig umzugehen. Schließlich gab es im K11 reich-
lich Fakten, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren. 
Das französische Kalbsragout mit getrüffelter Preiselbeer
marmelade schmeckte hervorragend. Auch Richard war 
begeistert von seiner Dorade im Salzteig. Sie waren sich 
einig, dass der Preis zur Qualität passte. Hendrik zückte 
sein Smartphone und fotografierte Kalbsragout und Dorade, 
um sie später Hanna zu zeigen. Er achtete darauf, dass dies 
fast heimlich geschah, damit es nicht peinlich wurde. Er 
wollte keiner dieser Hipster sein, die ständig ihr Essen 
ablichteten und die Bilder in den sozialen Medien teilten. 
Dann schoss er noch ein Erinnerungsfoto von Richard.

»Pass bitte auf, dass keine anderen Personen aufs Bild 
kommen! Du weißt schon, das Recht am eigenen Bild!«

»Geht klar, Herr Kommissar!«, sagte Hendrik lachend.
Zum Dessert wollte Richard Sachertorte bestellen, aber 

die gab es beim Patron nicht, so teilten sie sich eine Tarte 
Tatin. Anschließend zogen sie an die Bar um.

Die Kellnerin trug ihnen ohne Aufforderung die noch 
halb gefüllte Rotweinflasche nach.

»Excusez-moi, darf isch nachschenken?«
»Gerne!«, sagte Richard. Und an Hendrik gewandt 

fuhr er fort: »Den Wein bezahle ich. Als Ausdruck meiner 
Freude über Hannas Genesung!«
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Hendrik lächelte, sie stießen an. Der Patron kam höchst-
persönlich vorbei, grüßte und fragte, ob sie zufrieden seien. 
Es entwickelte sich ein kurzes, herzliches Gespräch, in dem 
Hendrik und Richard die Kochkünste des Franzosen lobten 
und versprachen, dass dies nicht ihr letzter Besuch gewe-
sen sei. Der Patron entschwand in die Küche.

»Es geht um eine tote Frau in Offenbach«, sagte Richard 
Volk unvermittelt. »Gestern Mittag haben die Kollegen vom 
PPSOH sie gefunden.«

»Vom PP… was?«
»Ach, sorry, die Kollegen vom Polizeipräsidium Süd-

osthessen.«
Hendrik dachte an seine Mutter, die im Offenbacher 

Hafenviertel wohnte. Sein Gesicht schien diese Sorge zu 
spiegeln, denn Richard schob sofort hinterher: »Nicht im 
Hafenviertel, draußen in Bürgel.«

»Aha, gut … und was hast du damit zu tun?«
»Ein Kollege dort, der früher mal im Frankfurter Prä-

sidium war, ein Kumpel, hat mich um Hilfe gebeten. Die 
meisten seiner Kollegen gehen von einer natürlichen Todes-
ursache aus, auch der Arzt, der die Leichenschau durchge-
führt hat. Kreislaufversagen.«

»Aber dein ›Kumpel‹, der zweifelt daran, oder wie?«
»Richtig. Erstens zweifelt er an der Leichenschau und 

zweitens gibt es Indizien, die auf einen gewaltsamen Tod 
hindeuten. Mehr darf ich nicht sagen.«

»Schon klar. Und warum zweifelt er an der Leichenschau?«
»Die wurde von einem normalen Hausarzt vorgenom-

men.«
»Wie bitte?«
»Na ja, es ist nicht vorgeschrieben, dass das ein Rechts-

mediziner macht, auch wenn wir Polizisten das natürlich 



18

lieber sähen. Oft sind die Spezialisten überlastet, dann wer-
den niedergelassene Ärzte verpflichtet, die kaum Spezial-
wissen haben und erst recht keine Zeit. Das ist ein unmög-
licher Zustand. Wir können derzeit jedoch nichts daran 
ändern.«

»Gibt es denn in Offenbach nicht wenigstens Patholo-
gen, die das übernehmen können?«

»Doch, natürlich, in den beiden Kliniken, aber am Sonn-
tag kommen wir an die nicht ran. Mein Freund wollte die 
Staatsanwaltschaft überzeugen, einer Obduktion zuzu-
stimmen, was ihm bisher nicht gelungen ist. Erschwerend 
kommt dazu, dass in der zuständigen Rechtsmedizin an 
der Frankfurter Uni zwei Leute fehlen, einer ist krank, eine 
Planstelle ist vorübergehend gesperrt.«

»Oh, das mit der gesperrten Planstelle kenne ich aus unse-
rem Fachbereich«, sagte Hendrik. »Nur mal zu meinem 
Verständnis: Schreiben die Ärzte nicht sowieso meistens 
Herz-Kreislauf-Versagen auf den Totenschein?«

»Vorsicht, das kann man nicht verallgemeinern. Einige 
geben sich große Mühe, andere drehen den Leichnam nicht 
einmal um und übersehen eine Stichwunde im Rücken. 
Immerhin hat der Allgemeinmediziner eine Blutprobe ent-
nommen, die hat nichts Auffälliges ergeben. Der Staatsan-
walt hat ihm – also meinem Kumpel – zwei Tage gegeben, 
um neue Beweise zu finden, wenn nicht, wird der Fall abge-
schlossen. Entschuldige, dass ich immer nur von meinem 
›Kumpel‹ spreche, besser, du kennst seinen Namen nicht«.

»Verstehe. Probleme zwischen den Präsidien?«
»Ja, genau.«
»Hm.« Hendrik war ratlos, hatte allerdings auch nicht 

den Anspruch, Richard helfen zu können. Schließlich war er 
Literaturwissenschaftler und kein Kriminalbeamter, wenn-
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gleich er wusste, dass sowohl Richard als auch ihr gemein-
samer Freund Siegfried Dorst seine unvoreingenommene 
Art der Menschenbetrachtung schätzten. Zumal er bereits 
in einige Kriminalfälle hineingestolpert war, zwar ohne sein 
Zutun, aber auch ohne Widerstand. Und er hatte mehr als 
einmal wertvolle Hinweise geben können.

Die Kellnerin kam, um zu fragen, ob alles in Ordnung sei 
und ob sie vielleicht eine weitere Flasche Wein bringen solle. 
Richard sah Hendrik fragend an, der schüttelte den Kopf.

»Ich denke, eine halbe Flasche für jeden reicht.«
Hendrik bestellte zwei Tassen Espresso und verlangte 

die Rechnung.
Als sie sich verabschiedeten, sagte die Bedienung an 

Hendrik gewandt: »Isch hoffe, Sie waren zufrieden, Mon-
sieur …?«

Hendrik musste lächeln. »Wilmut, Hendrik Wilmut. Ja, 
wir waren sehr zufrieden. Au revoir!«

»Au revoir, Messieurs!«
Als sie vor dem Restaurant standen, kam Hendrik eine 

vage Idee. Vielleicht hatte die frische Herbstluft seine 
Gedanken beflügelt. »Richard, mir ist da jemand eingefal-
len. Almuth Feller.«

»Wer soll das sein?«
»Sie arbeitet in unserer Dekanatsverwaltung und war 

früher in der Uni Gießen angestellt, im Büro des Instituts 
für Rechtsmedizin.«

Richard schien zu ahnen, worauf Hendrik hinauswollte. 
»Hm. Wie gut kennst du sie?«

»So gut, dass ich sie fragen kann.«
»Okay, einen Versuch ist es wert. Falls es klappen sollte, 

müssen wir noch klären, wie die Leiche nach Gießen kommt. 
Aber eins nach dem anderen.«
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Sie verabschiedeten sich.
»Übrigens, Richard, falls Almuth Feller das wissen will, 

wie hieß denn die getötete Frau?«
»Das kann ich dir sagen, steht morgen sowieso in allen 

Zeitungen. Ihr Name ist Elisabeth Müller.«

*

Nikolaj Mestroff
Frankfurt a. M., Mittwoch, den 8. Oktober, vormittags

Hendrik Wilmut warf hin und wieder einen Blick auf seine 
Frau, die bewegungslos im Wohnzimmersessel kauerte und 
vor sich hin starrte. Sie hatte ihn gebeten, sie zunächst in 
Ruhe zu lassen. Sie wollte nichts essen, lediglich Tee trin-
ken. Von Zeit zu Zeit öffnete sie die Balkontür, stellte sich 
für ein paar Minuten in die Herbstsonne, kam dann zurück 
und ließ sich erneut in den Sessel fallen.

Es fiel Hendrik schwer, sie nicht anzusprechen, sie nicht 
zu berühren oder zu umarmen. Dennoch akzeptierte er 
ihren Wunsch. Sie musste sich offensichtlich erst wieder ans 
Leben gewöhnen, ans Lebendigsein, an innere und äußere 
Freiheit. Das verstand Hendrik. Auch wenn er zu gern wis-
sen wollte, was in ihrem Kopf vorging, was sie dachte, was 
sie fühlte. Und die wichtigste Frage stand bislang aus: War 
ihr Verhältnis so innig wie zuvor? Einfacher ausgedrückt: 
Liebte sie ihn noch? Hendrik wollte das nicht in direkte 
Worte fassen, er war überzeugt, dass er es in den nächsten 
Tagen spüren würde.

Der Professor hatte ihn ermahnt, sehr vorsichtig mit 
Hanna umzugehen. Jeder reagiere anders auf solch eine 
lange Zeit des Unbewusstseins. Manche Menschen seien 
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sofort wieder da, wollten feiern, essen und trinken, andere 
müssten sich erst finden und wollten zunächst nichts zu 
sich nehmen, um all die Ereignisse – im wahrsten Sinne 
des Wortes – zu verdauen. Diese Phase könne Tage dau-
ern, manchmal Wochen. Hendrik hatte ihm klarzumachen 
versucht, dass er sich verantwortlich fühle für Hanna, auch 
für die Vorgänge, die dazu geführt hatten, dass sie in den 
langen Schlaf gefallen war. Und er wolle das wieder gut-
machen. Daraufhin hatte ihn der Professor ernst angesehen 
und gemeint, dass es jetzt nur um seine Frau ginge, nicht 
um ihn und seine Schuldgefühle. Die müsse er später auf-
arbeiten. Und übrigens, er solle ihr Hühnersuppe kochen.

Hendrik hatte sich für den Rest der Woche Urlaub 
genommen. Das war nicht einfach gewesen, da sie sich 
kurz vor dem Beginn der Vorlesungszeit befanden, da gab 
es viel zu tun. Aber als er der Dekanin den Hintergrund 
erläuterte, stimmte sie sofort zu. Er musste viel organisieren, 
Besprechungen und Seminare verlegen oder Ersatzdozen-
ten finden. Almuth Feller half ihm dabei. Hendrik nutzte 
die Gelegenheit, sie um einen Gefallen zu bitten, verbun-
den mit dem Hinweis, die Angelegenheit möglichst diskret 
zu behandeln. Sie hatte ihm verschwörerisch zugezwinkert 
und gemeint, das ginge klar. Sie habe gute Verbindungen 
nach Gießen, er solle ihr einfach die Telefonnummer des 
ermittelnden Beamten geben, damit sie diese weiterleiten 
könne. Gesagt, getan.

Er ging in die Küche, schaltete das Radio an, räumte die 
Spülmaschine ein und erledigte ein paar alltägliche Hand-
griffe.

Als er eine halbe Stunde später ins Wohnzimmer zurück-
kehrte, war Hanna im Sessel eingeschlafen. Er hielt sein 
Ohr nahe an ihren Mund. Sie atmete tief und gleichmä-
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ßig. Alles in Ordnung, dachte er und deckte vorsichtig 
ihre Beine zu. Dann setzte er sich auf die Couch und ver-
suchte, die Zeitung zu lesen. Schnell merkte er, dass er 
zwar die Buchstaben verfolgte, aber die Bedeutung der 
Worte nicht aufnahm. Die einzige Meldung, die zu ihm 
durchdrang, war die Nachricht über den Suizid einer jun-
gen Frau in Wetzlar. Er faltete die Blätter zusammen und 
legte sie beiseite.

Hendriks Gedanken schweiften zu Elisabeth Mül-
ler. Solange Hanna schlief, konnte er nachsehen, was die 
Medien dazu schrieben. Er ließ einen Espresso durchlau-
fen, nahm ihn mit ins Arbeitszimmer und fuhr den Rech-
ner hoch.

Die Offenbach-Post berichtete von der 68-jährigen Eli-
sabeth M. aus Bürgel, die am Sonntag gegen 11.20 Uhr von 
ihrer Tochter Sonja M. tot in ihrer Wohnung aufgefun-
den worden war. Die junge Frau war aus Mühlheim herü-
bergekommen, um ihre Mutter zum Mittagessen abzuho-
len, und sagte aus, dass Elisabeth M. schon länger an einer 
Herzschwäche, einer sogenannten Herzinsuffizienz, gelit-
ten habe. Sie habe ihr mehrmals geraten, eine Herzkathe-
teruntersuchung vornehmen zu lassen, aber die alte Dame 
habe sich nicht dazu durchringen können.

»Sie haben Post!« Ein dicker gelber Balken erschien auf 
seinem Monitor und verschwand kurz darauf wieder. Die 
Neugier und der zeitgemäße Zwang, immer auf dem aktu-
ellen Stand der Nachrichtenlage sein zu müssen, bewegten 
ihn dazu, seinen E-Mail-Eingang zu öffnen.

Sehr geehrter Herr Dr. Wilmut, 
Sie haben über die Website www.dealer.by einen 
illegalen Download des Songs »Spanish Harlem« 
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getätigt und sind uns dafür den Betrag von 5 Euro 
schuldig. Hinzukommt eine Strafgebühr von 
400 Euro, zusammen 405 Euro. Ort: Trient, Hotel 
Albergo della Rosa. Zeit: Dienstag 9. September um 
6.14 Uhr. Falls Sie nicht bis zum 12. Oktober den 
Betrag auf das unten aufgeführte Konto überwei-
sen, müssen wir unser Inkassounternehmen beauf-
tragen, Sie zu liquidieren. Antworten Sie uns umge-
hend, ob Sie bereit sind, die Zahlung zu leisten. Es 
hat keinen Sinn, die Polizei einzuschalten, unser 
Server steht in Weißrussland und ist von Deutsch-
land aus nicht zu identifizieren. 
Mit freundlichen Grüßen
Ihr Nikolaj Mestroff

Hendrik gingen tausend Gedanken durch den Kopf und 
ebenso viele Gefühle wühlten ihn auf. Wut, Entrüstung, 
Selbstzweifel, Verunsicherung. Er sah nach dem Absen-
der der E-Mail: info@lawminister.by. Der selbsternannte 
belarussische Rechtsminister – lachhaft! Natürlich hatte 
Hendrik dieses Lied nie heruntergeladen. Oder hatte er es 
aus Versehen doch angeklickt? So etwas konnte bei all den 
Spam-Mails schon mal passieren. Aber sicher nicht von 
einem Hotelcomputer aus. Er hatte in Trient ja sein eigenes 
Tablet dabeigehabt. Und wenn, dann hätte er sicher nicht 
um 6.14 Uhr morgens im Internet gesurft. Da schlief er in 
aller Regel. Der Gedanke beruhigte ihn, sein Inneres fuhr 
auf Normalmodus herunter. Dennoch … es blitzte erneut 
durch seinen Kopf: Er war tatsächlich in Trient gewesen an 
diesem Tag. Mit seinem Taxifahrerfreund Eddie. In einem 
Hotel. Woher wusste dieser Mestroff das? Nicht zu fassen! 
Seine Gefühlswelt verdichtete sich zu Zorn und Abscheu. 
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Egal, er würde nicht antworten, das war klar, dabei konnte 
man sich nur einen Virus einhandeln, und er würde erst 
recht nicht 405 Euro zahlen. Hendrik blockierte den Absen-
der und löschte die E-Mail sowohl aus seiner Inbox als auch 
aus seinem Papierkorb.

Zurück zur Onlineseite der Offenbach-Post: Dem Arti-
kel über Elisabeth M. war ein Textkasten beigefügt, in dem 
ältere Patienten ermahnt wurden, wichtige Herzuntersu-
chungen nicht auf die lange Bank zu schieben. Dazu die 
Telefonnummer eines Herzspezialisten.

Hendrik überlegte: Eine ältere Dame starb, 68 Jahre, kein 
hohes Alter, aber bei der von der Tochter genannten Vor-
erkrankung nicht ungewöhnlich. Dennoch, etwas störte 
ihn. Wie so oft konnte Hendrik nicht sagen, was es war. 
Er wusste jedenfalls, dass dieses »Etwas« existierte und ihn 
noch beschäftigen würde.

Schweren Herzens schrieb er Siggi und Richard eine aus-
führliche E-Mail, in der er erklärte, dass es keinen Sinn 
mache, Hanna derzeit zu besuchen. Er fuhr den Rechner 
herunter und ging ins Wohnzimmer.

Seine Liebste stand auf dem Balkon und starrte hin-
unter in den kleinen Park. Sie sah schmal aus. Ihre blon-
den Haare fielen wirr durcheinander. Für Hanna, die sonst 
immer viel Wert auf ihre Frisur gelegt hatte, war das sehr 
ungewöhnlich.

Er öffnete die Balkontür einen Spalt breit. »Hallo, Hanna, 
soll ich dir etwas zu essen machen?«

Sie schüttelte den Kopf.
Trotzdem wärmte er die Hühnersuppe auf.

*
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Marianne Schmidt
Frankfurt a. M., Donnerstag, den 9. Oktober, nachmittags

Obwohl der anwesende Arzt einen natürlichen Tod beschei-
nigt hatte, war das K 11 hinzugezogen worden. Das waren 
Routineabläufe der Polizeiarbeit. Kriminalhauptkommissar 
Richard Volk verließ gegen 14 Uhr an diesem Donnerstag 
den Aufzug des Mietshauses im Goldbergweg und betrat 
die Wohnung der Toten im dritten Stock. Sein junger Kol-
lege Kriminalkommissar Pascal Simon empfing ihn. Er war 
lässig gekleidet und trug eine rote Mütze.

»Tag, Herr Volk. Der Arzt ist noch da, er wird wohl 
gleich fertig sein. Die Tote heißt Marianne Schmidt, 62 Jahre 
alt, wohnte allein, keiner im Haus kannte sie, außer einer 
Nachbarin hier nebenan auf dem Flur. Der Briefkasten von 
Frau Schmidt ist leer, ihr Papierkorb ebenso. Sie hat keine 
weiteren Verwandten.«

»Wie lange sind Sie schon vor Ort?«
»Etwa ’ne halbe Stunde.«
»Und in dieser Zeit haben Sie das alles herausbekom-

men?«
»Äh, ja.«
»Gut, Pascal, das haben Sie gut gemacht!«
Sein Mitarbeiter grinste.
Der Kriminalhauptkommissar nickte dem Arzt zu und 

blieb vor der Leiche stehen. Der Anblick von Toten berei-
tete ihm nach all den Jahren keine Schwierigkeiten mehr. 
Frau Schmidt lag rücklings auf dem Wohnzimmerteppich 
und sah hinauf zur Zimmerdecke. Sie hatte einen entspann-
ten, fast zufriedenen Gesichtsausdruck. Für Richard Volk 
war das gleichbedeutend mit einem schnellen Tod, bei dem 
sie nicht gelitten hatte. In der Hand hielt sie eine Zahn-
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bürste. Er wusste, dass viele ältere Menschen durch Blut-
gerinnsel starben, die sich durch die Erschütterungen des 
Körpers beim Rasenmähen, beim Bohren oder eben beim 
Zähneputzen lösten und zu einem Herzinfarkt oder Schlag-
anfall führten.

»Todeszeitpunkt?«, fragte er den Arzt, der bereits dabei 
war, seine Sachen einzupacken.

»Noch nicht lange her. 12 Uhr plus/minus eine Stunde.«
Volk sah auf. »Sicher?«
»Sicher!«
»Sind Sie Gerichtsmediziner?«
»Nein, aber Pathologe.«
Richard nickte ihm zu. Ein Zeitfenster von 11 bis 13 Uhr 

passte nicht zu der Zahnbürste. Ein Todeszeitpunkt in den 
Morgenstunden wäre logischer gewesen. Es sei denn, Frau 
Schmidt hatte sich auch nach dem Mittagessen die Zähne 
geputzt – möglich, aber unwahrscheinlich.

»Keinerlei Anzeichen für einen gewaltsamen Tod«, sagte 
der Arzt.

»Okay, danke!«
Wieder eine Frau in den 60ern. Wieder zu früh verstorben.
Pascal Simon riss ihn aus seinen Gedanken. »Die Flur-

nachbarin hat ausgesagt, dass sie gegen 12.30 Uhr eine 
Wohnungstür gehört hat, sehr wahrscheinlich die von Frau 
Schmidt.«

»Sehr wahrscheinlich? Was heißt das?«
»Sie war sich ziemlich sicher. Die beiden kennen sich 

und ihre Wohnungstüren.«
»Gut, Sie warten auf die Kollegen von der Kriminal-

technik, die sollen nach Fingerspuren auf der Zahnbürste 
suchen!«

»Auf der Zahnbürste?«
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»Ja, wir müssen davon ausgehen, dass …« Sein Mobil-
telefon klingelte. Er nahm ab.

»Hier ist Dr. Bergen, Uni Gießen, Rechtsmedizin.«
»Ach, gut, einen Moment bitte …«
Volk gab Simon ein Zeichen, verließ die Wohnung und 

ging ins Treppenhaus. Das Gespräch dauerte nicht lange. 
Dr. Bergen war sehr hilfsbereit. Auch die Nachricht, dass es 
sich inzwischen um die Obduktion von zwei Frauenleichen 
handelte, schockierte ihn nicht. Richard Volk konnte sich 
nicht des Eindrucks erwehren, dass zwischen Almuth Feller 
und Dr. Bergen eine besonders gute Beziehung bestand. Er 
lächelte. Dann rief er Pascal Simon zu, dass er dringend zum 
Oberstaatsanwalt müsse, und verabschiedete sich.

*

Sebastian Bergen
Gießen, Samstag, den 11. Oktober, morgens

Dr. Sebastian Bergen war ein Mann, den man im moder-
nen Sprachgebrauch durchaus als smarten Typ bezeichnen 
konnte: 38 Jahre alt, 1,90 Meter groß, dunkles, wild fal-
lendes Haar, kein übermäßig präsenter Vollbart, sportli-
che Erscheinung. So weit alles in Ordnung. Aber wenn er 
einer Frau erklärte, dass er in der Rechtsmedizin arbeitete, 
und die Frage, ob er »Leichen aufschnitt«, bejahte, dann 
war es meistens vorbei mit dem Interesse. Einmal hatte er 
sich selbst als »Aufschneider« bezeichnet, in der Meinung, 
das sei lustig. Die entsprechende Dame hatte jedoch nicht 
gelacht, sondern sich verabschiedet.

Bei Almuth Feller war das anders gewesen. Sie war einige 
Jahre älter als er, erfahren und abgeklärt. Ihr auffallend schö-
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nes, gewinnendes Lächeln faszinierte ihn. Und als Krönung 
dieses Lächelns präsentierte sie ihre makellos geformten 
weißen Zähne. Zudem hatte sie selbst in der Rechtsmedizin 
gearbeitet, zwar im Verwaltungsbereich, dennoch waren alle 
Vorgänge im Institut für sie alltäglich gewesen, und sie hatte 
sich nicht gescheut, ihn ab und zu im Sektionssaal zu besu-
chen. Leider hatte sie vor einem halben Jahr Gießen verlassen, 
um ihre kranken Eltern in Kelsterbach zu pflegen. An der 
Universität Frankfurt hatte sie eine Halbtagsstelle gefunden. 
Obwohl die Entfernung nicht allzu groß war, hatte sich ihre 
Beziehung seitdem abgekühlt, sie sahen sich nur noch selten.

Für Dr. Sebastian Bergen bestand kein Zweifel, dass er 
Almuth den Gefallen tun würde, die beiden toten Frauen zu 
obduzieren. Voraussetzung war, dass er dies am Wochen-
ende erledigte, wenn der Sektionssaal nicht belegt war. Nach-
dem Dr. Bergen die Freigabe seines Institutschefs erhalten 
hatte, teilte er die Entscheidung dem ermittelnden Beam-
ten, Kriminalhauptkommissar Richard Volk, mit. Volk wie-
derum hatte den Frankfurter Oberstaatsanwalt von einer 
Obduktion überzeugt, ohne Bergen mitzuteilen, wie ihm 
das gelungen war. Der Oberstaatsanwalt hatte sich darauf-
hin mit der Offenbacher Staatsanwaltschaft verständigt, auch 
die Leiche von Elisabeth Müller zur Obduktion freizuge-
ben. Danach hatte der Hauptkommissar eine ausführliche 
E-Mail an Dr. Bergen geschrieben. Darin enthalten waren 
die Informationen zum aktuellen Ermittlungsstand der Kri-
minalpolizei, insbesondere zur jeweiligen Auffindesituation 
der Toten. Angehängt waren die Totenscheine des Frankfur-
ter Pathologen und des Offenbacher Allgemeinmediziners 
sowie die Ergebnisse der Blutuntersuchungen.

Es war 7 Uhr am Samstagmorgen, als Dr. Bergen mit der 
Obduktion von Marianne Schmidt begann. Er hatte sich 


